Das Gift. 


Roman von William le Queux. 


Alle Rechte durch Grete v. Urbanitzky, Wien. 
Bearbeitet von Dr. Otto Borſchke. 
10. Fortſetzung.) —— (Nachdruck verboten.) 

„Ich habe gar kein Verlangen, Sie daran zu erinnern,“ 
erklärte ihr Gaſtfreund. „Wir kamen doch damals überein, 
daß Schweigen gegen Schweigen ſtehen ſollte, und wir haben 
bisher auch das Abkommen eingehalten. Sie haben Jack 
Cullerton geheiratet und ſind glücklich, nur iſt Ihr Gatte ein 
Spieler — und von dieſer Leidenſchaft muß er geheilt 
werden.“ 

„Ich weiß es,“ ſtieß ſie haſtig hervor. „Doch vorhin ver⸗ 
ſprachen Sie mir, mir etwas über Gabriele zu erzählen — 
ich muß ſie ſehen. Sie ſcheint verſchwunden zu ſein — wo 
iſt ſie denn jetzt?“ 

„In London, glaube ich.“ 2 

„In London? Als Sie aber unlängſt von ihr ſprachen, 
erklärten Sie, ſie ſei in Turin und befände ſich auf dem 
Wege hierher nach Florenz?“ € 

Oswald De Gex lachte leicht auf. 5 

„Gewiß, ſie kam auch vor einigen Tagen nach Florenz, 
iſt aber wieder nach London zurückgekehrt. Warum wollen 
Sie ſie denn ſo gerne ſehen?“ a N 

„Ich will mit ihr über eine Sache ſprechen, die Jack 
und mich betrifft,“ gab Frau Cullerton zur Antwort. 

„Darf ich es nicht erfahren?“ fragte De Gex. 

„Es iſt eine rein private Angelegenheit.“ 

Aus dem nun folgenden Geſpräche ſchloß ich, daß es dem 
Millionär nicht angenehm geweſen wäre, wenn ſie mit Ga⸗ 
briele zuſammengetroffen wäre. Plante er vielleicht des— 
halb einen Anſchlag gegen ſie, um dieſes Zuſammentreffen 
zu verhindern? ö 

Ich mußle an die Glaskapſel denken, die er in der 
Taſche trug und die ihm der ſchurkiſche Italiener mit der 


Warnung übergeben hatte, ſie nicht zu verwenden, da er 


ſein eigenes Leben gefährden könnte. 

g Meine Wachſamkeit hatte Früchte getragen. Ich hatte 
von De Gex' eigenen Lippen gehört, daß man mir eine 
neue Falle zu legen beabſichtigte und daß das Mädchen der 
Köder dafür ſein ſollte. Ferner hatte ich erfahren, daß der 
hübſchen lleinen Frau in dem koſtbaren Hermelinpelz, mit 


der er jetzt ſo freundſchaftlich plauderte, früher oder ſpäter 


ein Unheil zuſtoßen ſollte. Nun wußte ich auch, wer ſie war, 
und meine Pflicht war es, ſie vor dem zu warnen, was ihr 
bevorſtand. - 

' Der Millionär ſprach ungefähr eine Viertelſtunde lang 
mit Dorothy Cullerton, dann kehrten ſie in die Villa zu rück, 
wöhrend ich mich in der Dunkelheit wieder zurück zu dem 


Tore ſchlich. Als ich aber dort anlangte, fand ich, daß 


Moroni es verſperrt hatte; ich war daher gezwungen, über 
das Gittertor zu klettern, und ſo gelangte ich ſchließlich 
wieder auf den Weg hinaus. 

Mitternacht war längſt vorbei, als ich wieder in Fieſole 
war, doch ich fand noch einen Wagen und fuhr nach Florenz 
zurück, in ernſte Gedanken verſunken. 

** 


8 Unterhaltungs- Beilage 


ng 


Deutſchen Rundlſchau # 


Bromberg, den 5. Auguſt 1930, 


Am ſolgenden Tage kaufte ich mir eine engliſche Zei⸗ 
lung, die allwöchentlich eine Liſte der Fremden veröffent⸗ 
licht, und erſah aus ihr, daß Herr und Frau Cullerton in 
der Villa Taſſi in Montaguto wohnten, ungefähr drei 
Meilen außerhalb der Porta Romana. So ſtieg ich alſo in 
der Piazza della Signorina in die Dampftramway und 
fuhr bis in das kleine Dörſchen Galluzzo im Val d' Ema. 
Nachdem ich den Bach überquert hatte, ſtieg ich den Hügel 
von Montaguto hinan und hatte bald die nette, kleine Villa 
gefunden, die, wie ſo viele andere, über die Saiſon an wohl— 
habende Fremde vermietet wurde. Als ich an ihr vorüber— 
ging, bemerkte ich, daß ſie gut gepflegt war; im Garten 
blühten trotz des Winters die Blumen, und in der Garage 
ſtand ein leichtes Auto, das eben von einem engliſchen 
Chauffeur gereinigt wurde. 

Gern hätte ich irgend eine Urſache gefunden, um bei 


Frau Cullerton vorzuſprechen, doch ich fand keine. Deshalb 


kehrte ich nach Florenz zurück und dachte über eine neue 
Taktik nach. Den Nachmittag verbrachte ich mit der Ein⸗ 
holung von Auskünften über die Cullertons und brachte 
in Erfahrung, daß ſie gute Freunde des franzöſiſchen Kon⸗ 
ſuls Monſieur Rameil, waren. Bald gelang es mir auch, 
mit dem Konſul bekannt zu werden, und ſchon drei Tage 
ſpäter erhielt ich von ſeiner Frau eine Einladung zum 
Tee. Selbſtverſtändlich ging ich hin und ſah zu meiner 
Freude, daß Frau Cullerton ebenfalls anweſend war. 
Kurz bevor ich die Geſellſchaft verließ, ſtellte mich Ma⸗ 
dame Rameil der Dame vor. Wir plauderten gegen zehn 


Minuten lang miteinander, ſie fragte mich, wo ich wohne 


und wie lange ich in Florenz zu bleiben gedenke und gab 
der Hoffnung Ausdruck, daß wir uns bald irgendwo treffen 


würden. Dann ging ich. — Mehrere Tage vergingen, wäh⸗ 


rend welcher ich in den Straßen nach der Begleiterin Doktor 
Moronis Ausſchau hielt — doch ohne Erfolg. Vielleicht 
war fie wirklich nach London zurückgekehrt, wie De Ger 
behauptet hatte. 

Als ich eines Nachmittags wieder durch die Stadt jchlen- 
derte, traf ich zufällig Frau Cullerton in der Via Torna⸗ 
buoni. Ich blieb ſtehen und zog grüßend meinen Hut. 

Sie erkannte mich gleich und ich ging ein Stück mit ihr 
bis zu ihrem Auto, das auf der Piazza Santa Trinita auf 
fie wartete, Vor dem Einſteigen verſprach fie mir noch, mir 
eine Einladung zu einer Unterhaltung zu ſchicken, die ſie 
am kommenden Donnerstag in ihrer Villa geben wollte. 

Als wir uns getrennt hatten, fiel mir ein, daß De Gex 
vielleicht auch hinkommen könnte — er durfte mich dort nicht 
ſehen. Ich wandte mich an Robertſon, erfuhr jedoch von 
ihm, daß ſein Herr am Donnerstag früh mit ſeiner Jacht 
eine Vergnügungsfahrt nach Algier unternehmen wolle.“ 

So nahm ich denn die Einladung an und fand in der 
Villa eine Reihe von Perſonen vor, die ich ſchon beim fran⸗ 


zöſiſchen Konsul getroffen hatte. Nachdem mich Frau Culler⸗ 


ton ihrem Gatten vorgeſtellt hatte, fand ich Gelegenheit. 
länger mit ihr zu ſprechen. 

Wie zufällig kam ich auf die Villa Clementini und derer 
Beſitzer zu ſprechen. 

„Kennen Sie ihn?“ fragte fie „Es iſt ein fo lieber. 
netter Menſch.“ 


* 


„Ich bin einmal mit ihm zuſammengetroffen“, gab ich 
möglichſt gleichgültig zur Antwort. „Wie man behauptet, 
ſoll er aber ziemlich exzentriſch ſein?“ : 

„Das jagen ſeine Feinde“, erwiderte ſie, „doch ſeine 
Freunde ſind voll des Lobes über ihn. Er iſt der reizendſte 
und freigebigſte Menſch und ſein Reichtum erlaubt es ihm, 
den Wohltäter zu ſpielen. Man ſagt, er könnte niemand ab⸗ 
weiſen, der mit der Bitte um Hilfe zu ihm komme.“ 

„Wie ich ſehe, zählen Sie zu ſeinen Freunden, Frau 
Cullerton!“ ſagte ich lachend. 

„Allerdings.“ 

„Dann wird es Sie wohl ſehr überraſchen, wenn ich 
Ihnen im ſtrengſten Vertrauen mitteile, daß er nicht Ihr 
Freund, ſondern im Gegenteil Ihr erbittertſter Feind iſt“, 
3 ich mit leiſer Stimme und ſah ihr dabei tief in die 

ugen. : 2 

„Ich verſtehe Sie nicht, Herr Garfield“, erwiderte fie 
ebenſo leiſe. 

„Eines Tages werde ich Ihnen das erklären — wenn 
wir einmal allein ſind.“ 

„Wann wird das ſein?“ flüſterte ſie mir zu, denn eben 
trat Madame Rameil zu uns. 

„Zu welcher Zeit immer Sie beſtimmen“, antwortete 
ich. „Nur muß ich bitten, vollkommenes Schweigen zu be⸗ 
wahren.“ 

„Das verſpreche ich Ihnen“, erklärte die hübſche, junge 
Frau. „Alſo morgen — ich bin um drei Uhr allein zu 
el Dann reichte fie mir ihre Hand und ſetzte laut 

nzu: ö 

„Leben Sie wohl, Herr Garfield, — es tut mir leid, daß 

Sie ſchon ſo zeitig fort müſſen!“ 8 8 


Neuntes Kapitel 
Eine offene Ausſprache. 


Punkt drei Uhr des folgenden Nachmittags führte mich 
die dralle italieniſche Zofe in den Salon der Frau Culler⸗ 
ton. Von den hohen Fenſtern aus genoß man einen herr⸗ 
lichen Ausblick auf das grüne Tal der Ema und darüber 
hinweg auf das Kloſter Certoſa, eine wuchtigen mittelalter⸗ 
lichen Bau, der eher einer Feſtung glich und ſich trotzig von 
der Apenninenkette im Hintergrund abhob. 

Gleich darauf trat die junge Frau ein und begrüßte 
mich, nachdem ſie die Türe geſchloſſen hatte. 

„Es iſt wirklich nett von Ihnen, Herr Garfield, daß 
Sie ſich dieſen weiten Weg hier heraus gemacht haben. 
Bitte, nehmen Sie Platz. Ich bin ſchon ſehr aefpannt dar⸗ 
auf, was Sie mir über Herrn De Gex zu ſagen haben. Wie 
Sie vielleicht wiſſen werden, iſt er mit ſeiner Jacht weg⸗ 
gefahren.“ 

Ich ſetzte mich und nahm eine von den Zigaretten, die 
ſie mir anbot. Auch ſie nahm ſich eine und nachdem ich ihr 
Feuer gereicht hatte, begann ich: 

f „Ich weiß wirklich nicht, wie ich anfangen ſoll — ich 

hielt es aber für meine Pflicht, mit Ihnen zu ſprechen. 
Ich muß eingeſtehen, daß ich mich ſeit einigen Tagen darum 
bemühte, von Ihnen eingeladen zu werden und eine Ge⸗ 
legenheit zu finden, mit Ihnen allein zu ſprechen.“ 

„Das habe ich ſchon aus Ihrem Verhalten in der Villa 
Tornabuoni erſehen, daß Sie mich gern beſuchen würden“, 
bemerkte ſie mit einem reizenden Lächeln. 

„Gewiß — um Sie zu warnen“, ſetzte ich ernſt hinzu. 

„Um mich zu warnen? Wovor?“ 

Ich zauderte mit der Antwort, denn es war unmöglich, 
ihr gegenüber ganz offen zu ſein. Sie hörte mich vielleicht 
an und erzählte dann alles De Gex, denn ſie war ſeine 
Freundin, oder fie würde meine Erzählung als bloße Er⸗ 
ſindung anſehen. Ich beſchloß daher, das Geheimnis in der 
Stretton Street bei mir zu behalten. 

Ich ſah ihr ins Geſicht und antwortete: 

Ich bin gekommen, um Sie vor einer großen Gefahr 
zu warnen.“ 5 

„Sie ſetzen mich in Unruhe“, ſagte fie argwöhniſch. „In 
welcher Gefahr ſollte ich mich denn befinden?“ 

„Entweder Sie find im Beſitze irgendwelcher Kennt- 
niſſe über De Gex oder Sie ſtehen ſeinen ehrgeizigen Be⸗ 
ſtrebungen im Wege.“ 

Ihr Geſichtsausdruck veränderte ſich — ich ſah, daß ich 
das Richtige vermutet hatte. Nervös zupfte ihre ſchlanke 
Hand an ihrem Kleide. 


„Kenntniſſe bezüglich De Gex?“ wiederholte fie erſtaunt. 
„Wer hat Ihnen das geſagt?“ ſetzte ſie erbleichend hinzu. 
„Geſagt hat es mir niemand, aber ich weiß es, gnädige 
Frau“, gab ich zur Antwort. 
als ſeine erbittertſte Feindin betrachtet, obwohl er Ihrem 
Gemahle aus einer finanziellen Klemme hilft und ſich für 
Ihren Freund ausgibt.“ 

„Ich verſtehe Sie wirklich nicht, Herr Garfield — was 
Sie da ſagen, iſt ſo ſonderbar!“ 

„Ich weiß, es klingt ſonderbar“, warf ich ein. „Doch 
ſagen Sie mir vor allem, ob Sie einen gewiſſen Doktor 
Moroni kennen, der in der Via Cavezzo wohnt?“ 


„Gewiß, er iſt der Arzt von De Gex und deſſen Familie. 


De Gex hält ſehr viel auf ihn.“ 
„Sie kennen ihn alſo?“ 
„Ja, als er in London war, kam er einigemale zu uns 
in die Fitzjohns Avenue.“ 

„Kennt ihn Ihr Gatte auch?“ fragte ich. 
Sie mir die Wahrheit!“ 

„Nein, ſoviel ich weiß, kennt Jack ihn nicht.“ 

Ich ſchwieg einige Sekunden — hatte ich doch etwas 
feſtgeſtellt, was ich ſchon längſt vermutet hatte. 
„Wahrſcheinlich kam er immer zu einer Zeit, wo Ihr 
Gatte nicht zu Hauſe war?“ 

„Ja.“ 

„Nun ſagen Sie mir, haben Sie nach einem Beſuche des 
Doktor Moroni eine Übelkeit verſpürt?“ 

„Eine Übelkeit? Nein! Doch weshalb fragen Sie ſo 
merkwürdig?“ 

„Ich habe meine Gründe dafür, gnädige Frau. 


„Bitte, ſagen 


Ver⸗ 


geſſen Sie nicht, daß ich als Freund zu Ihnen komme.“ 
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„Doch dies iſt alles ſo ſeltſam“, ſagte ſie mit einem 
nervöſen Lachen. „Weshalb Toll ich mich in Gefahr be⸗ 
finden?“ 

„Weil Sie etwas wiſſen, was De Gex ſchaden kann“, 
erwiderte ich. „Verzeihen Sie, wenn ich noch eine Frage 
an Sie richte: Kennen Sie ein Mädchen namens Gabriele 
Engledue?“ 

„Gabriele Engledue?“ wiederholte ſie. „Nein, der 
Name iſt mir fremd. Ich kenne nur eine gewiſſe Gabriele 
Tenniſon, eine alte Schulkameradin von mir.“ 

„Ein ſchlankes Mädchen mit dunklem Haar?“ 

„Ja, ſie iſt ziemlich ſchlank und bat dunkles Haar.“ 

„Iſt ſie nicht De Ger' Nichte?“ fragte ich raſch. 

„Er hat doch keine Nichte, außer Lady Shalſord, die ich 
ebenfalls kenne.“ ’ 
„Wo iſt Gabriele Tenniſon jetzt?“ 
„In London, glaube ich.“ 
„Sind Sie deſſen gewiß, 
Florenz iſt?“ 


daß ſie nicht hier in 


Florenz gekommen ſei —“ 

„Um ihn zu beſuchen, nicht?“ 

„Ich glaube — doch ſie iſt ſchon wieder nach London 

zurückgekehrt.“ i 
„Kennen Sie ihre Londoner Adreſſe?“ fragte ich ges 

ſpaunt. „Ich erſuche Sie in unſerem beiderfeitigen Inter⸗ 

eſſe darum.“ x 

„Ja, ſie lebt mit ihrer Mutter in einem kleinen Haufe 

in der Longridge Road — die Nummer habe ich vergeſſen — 

doch die können Sie leicht herausfinden.“ 

„Hält ſie ſich jetzt dort auf?“ 

„Ich denke ſchon — das heißt, falls mir De Gex die 

Wahrheit geſagt hat.“ 5 

denken Sie doch nur, daß er trotzdem Ihr Feind iſt, obwohl 

er ſich für einen Freund Ihres Mannes ausgibt. Er fürch⸗ 

tet Sie — doch warum nur?“ | 

Sie zögerte mit der Antwort und ich ſah, daß meine 

Frage ſie ſehr verwirrte. 105 

Ich ſah der hübſchen Frau ins Geſich ir. 

ee vermutet er, daß ich gewiſſe Dinge 

weiß“, ſagte ſie dann leiſe. „Jack gegenüber erwies er ſich 

aber zu wiederholten Malen ſehr gütig, er war es, der es 

verhinderte, daß mein Mann auf der Börſe als zahlungs⸗ 


1 5 (Gortſebung folat) 


„Ich weiß, daß De Gex Sie 


Ich lernte ihn vor ungefähr einem Jahre in London kennen, 


„Herr De Gex ſagte mir, daß fie auf einige Tage nach 


„Sagt er denn überhaupt jemals die Wahrheit? Be⸗ 


unfähig erklärt wurde, deshalb kann ich ihm nur dankbar 


Erdbeben und Goldgräberei. 
Der Wirklichkeit nacherzählt von Otto König. 

Die Unterhaltung in der abendlichen Herrenrunde ſtand 
unter dem Eindruck des Erdbebens in Italien. „Es iſt doch 
beſchämend für unſere Zeit, die ſich mit ihrem techniſchen 
Können brüſtet, daß ſie ſolche Kataſtrophen nicht abzuwenden 


eder wenigſtens vorauszuſagen verſteht!“ meinte einer aus 


der Runde. 

„Sie verlangen ein wenig viel von Technik und Wiſſen⸗ 
ſchaft“, antwortete ein Vielgewanderter. „Und doch haben 
Sie nicht ganz unrecht, denn uns Menſchen fehlt in dieſer 
Beziehung ein Inſtinkt, der in ſolchen Lagen die Tiere 
warnt und dem ich ſelbſt einſt mein Leben verdankte. 

Es iſt ſchon lange her, da brachte mich ein alter Gold⸗ 
gräber auf den Einfall, die überlaufenen Felder in Alaska zu 
verlaſſen und mein Glück in den chileniſchen Anden zu ver⸗ 
ſuchen. Auf einen Kameraden verzichtete ich hierbei, denn 
das Gold iſt ſelbſt der beſten Freundſchaft nicht zuträglich. 
So zog ich allein mit zwei Packtieren ins Innere, der ar⸗ 
gentiniſchen Grenze zu, wo mein Gewährsmann Gold gefun⸗ 
den haben wollte. Eines Abends ſchoſſen aus einem Indi⸗ 
anerdorf ein paar ſtruppige Köter kläffend auf mich zu. 
Sie ſchienen nicht viel zu freſſen zu bekommen, und be⸗ 
ſonders einem unter ihnen ſah der Hunger derart aus den 
Augen, daß ich ihm einen Zwieback zuwarf. Mitleid war 
dem Tier wohl völlig unbekannt, denn es ſtarrte mich beim 
Kauen verwundert an, zögerte einen Augenblick und trottete 
dann kurz entſchloſſen hinter mir her. Als ich mein Lager 
für die Nacht aufſchlug, ſetzte ſich der Hund zutraulich zu mir 
ans Feuer. Ich hatte gegen die Nachbarſchaft nichts einzu⸗ 
wenden, denn nachgerade fühlte ich mich doch ein wenig 
einſam neben meinen gleichgültigen Packtieren. Eines. 
Nachts hatte ich ſogar allen Grund, dem Schickſal für mei⸗ 
nen Reiſegefährten dankbar zu ſein, denn ſeine Wachſamkeit 
ſchützte mich vor dem Überfall eines Pumas. So wurden 
wir beide gute Freunde. 

Nach einmonatiger Fahrt ſtieß ich in einem Flußbett auf 
Goldſand. Ich verfolgte die Spur ſtromaufwärts und kam 
in ein enges Tal, wo ich an einer Bergwand eine Quarz⸗ 
ader im Porphyr fand. Deshalb ſchlug ich am Fuß des 
Felſens mein Lager auf und kletterte am Steilhang hinauf, 
Packtiere, Vorräte und mein ſonſtiges Eigentum ließ ich im 
Tal. Ich nahm nur das nötigſte Werkzeug mit. Dazu ge⸗ 
hörte ein kleiner Geſteinsbohrer, ein zwanzig Meter langes 
Sell zur Sicherung bei der Arbeit an Felswänden, ein Geo⸗ 
logenhammer, eine dünne Leine mit Bleiloten, ein Alu⸗ 
miniumtopf, ein ſchwerer Revolver und ein paar Schachteln 
Streichhölzer. In einem Brotbentel führte ich außerdem 
zur Sicherheit meine bisherige Goldausbeute bei mir. Mein 


Hund hatte keine Luſt, im Lager zu bleiben, und kletterte 


hinter mir her. 

Wir waren am Steilhang zwei⸗ oder dreihundert Meter 
weit hochgekommen, als der Hund unruhig wurde und ein 
eigenartiges Gebaren an den Tag legte. Er ſchnappte nach 
meinen Gamaſchen, blieb ſtehen, heulte, holte mich ein, faßte 
mich wieder an die Beine und ſchien mich am weiteren 
Klettern verhindern zu wollen. Ich wußte keine andere Er⸗ 
klärung als die: Er war toll geworden. Und doch las ich wie⸗ 
der aus feinen weit geöffneten Augen. aus feinem Zittern 


das klare Bewußtſein einer Gefahr. Ich konnte mir nur 


nicht denken, was ihn jo ängſtigte und jagte ihn zurück. Er 
heulte jämmerlich. . 

Plötzlich fühlte ich, daß eine Veränderung in der Natur 
vor ſich gegangen war. Tödliche Stille laſtete über dem Tal. 
Nicht ein Blatt bewegte ſich. Die Luft ſchien ſchwer. Alles 
Tierleben war verſtummt. 

Dann aber rührte es ſich im Geſtein über mir. Ein 
Windſtoß ſchlug mir von oben ins Geſicht. In den Felſen 
knackte es. Ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu 
machen, was über mir vor ſich ging, denn plötzlich ſtürzte 
ich der Hund mit wütendem Kläffen auf mich, biß nach 
meinen Beinen und jagte mich wie beſeſſen quer über den 
Hang. Ich habe eine ſchwache Erinnerung, als ob ich einen 
Augenblick daran dachte, das Tier nieder zu ſchlagen. Doch 
ich weiß nur mit Beſtimmtheit, daß ich über mir ein Praſſeln 
und Krachen hörte, als ſtürze der Berg zuſammen. Dann 
ſchwankte das Geſtein unter meinen Füßen. Ein paar Meter 
vor mir ſah ich eine kahle Felsplatte, die von einer über⸗ 
hängenden Wand überragt wurde. 8 


Ich erreichle ſie in dem Augenblick, da hinter mir der 


Hang barſt und donnernd ins Tal abſackte. Das Echo der 
ſtürzenden Felſen dröhnte dutzendfach von den ſteilen Wän⸗ 
den wider. Eine Staubwolke puffte hoch und lag ſekunden⸗ 


lang über der Zerſtörung. Dann verflog ſie, und wo vor⸗ 


her Geſtrüpp und niedere Bäume geſtanden hatten, leuch⸗ 
tete die friſche Wunde im Porphyr. Hunderte von Metern 
unter mir deckten die Trümmer, die ein Erdbeben ins Tal 
geworfen hatte — als ich nach Wochen an die Küſte kam, 
erfuhr ich von den Verwüſtungen, die es anrichtete — den 


Hund, meinen Lebensretter, und mein Lager. 


Es dauerte eine Zeitlang, bis ich fähig war, meine Lage 


zu überſehen. Sie ſchien verzweifelt. Ein Zurück über die 


neu entſtandene ſenkrechte Wand gab es nicht. Auf der an⸗ 


deren Seite endete die Platte ebenfalls im Leeren. Über 


mir ragte der Berg unerſteigbar. Ich kroch an den Rand 
des Vorſprungs. Vierzig Meter glatter Wand trennten 


mich von einem ſchmalen Band, das ins Tal führte. Und 


dann entdeckte ich in einer Höhlung unmittelbar neben mir 


ein Kondorneſt. Zwei Junge hockten darin und ſchienen 


keine Angſt vor mir zu haben. 


Kurz bevor die Nacht hereinbrach, fiel der Muttervogel 


mit Atzung ein. Auch er beachtete mich nicht weiter. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte er noch nie Bekanntſchaft mit Menſchen ge⸗ 
macht. Ich kauerte mich gegen die Wand und verſuchte zu 
ſchlafen. Die Nacht war bitter kalt, und das Bewußtſein 
meiner verzweifelten Lage ſchüttelte mich. 

Am Morgen fand ich Waſſer. Es tropfte den Hang über 


mir herab und ſammelte ſich in einer kleinen Mulde. Dann 


ſuchte ich an der Wand unter mir nach einer Fluchtmöglich⸗ 
keit, die ich vielleicht am Tage vorher überſehen hatte. Ich 
entdeckte wirklich einen verkrüppelten Nadelbaum, der viel⸗ 
leicht zwanzig Meter unter mir aus einer Spalte heraus⸗ 
wuchs. Die einzige Rettung war, mit Hilfe des Seiles 
dieſen Baum zu erreichen. Zuerſt mußte ich meinen Bohrer 
in den Rand der Platte treiben, um mein Tau daran feſt⸗ 
machen zu können. Nach Stunden ließ mich der Hunger die 
Arbeit unterbrechen. Der Zufall wollte es, daß in dieſem 


Augenblick der Kondor neue Beute brachte, ein ganz junges 


Lama, das noch blutete. Wie ein Wahnſinniger ſtürzte ich 
auf das Neſt zu, brüllte und ſchoß meinen Revolver in die 
Luft. Erſchrocken ſtrich der Vogel ab. Ich riß ein paar 


Aſte aus dem Neſt, und kurze Zeit darauf kochte ein Stück ö 


Fleiſch in meinem Aluminiumtopf. . 

Das Gefühl der Sättigung gab mir neuen Lebensmut. 
Ich arbeitete fieberhaft. Endlich ſaß mein Bohrer feit ge⸗ 
nug, um mich tragen zu können. Dann legte ich die Seil⸗ 
ſchlaufe über das herausragende Ende des Stahls, band den 
Geologenhammer mit einem Stück Bindfaden aufrecht am 
Bohrer feſt, jo daß er über dieſen hinausſtand, knüpfte die 
dünne Schnur an die Schlinge und ließ ſie über das Eiſen 
des Hammers hinweg die Wand hinunterfallen. Zog ich 
von unten daran, ſo ſollte das Seil vom Bohrer abgeſtreift 
werden. 

Ich hatte Glück. Das Seil reichte gerade bis zum Zwerg⸗ 
baum und als ich dieſen erreicht hatte, fiel es auf den 
erſten Ruck an der Schnur. Ein paar Wurzeln platzten 


zwar dabei, doch der Stamm trug mich, und eine endlos 


ſcheinende Viertelſtunde ſpäter erreichte ich am baumelnden 
Tau das ſchmale Band, das einen mühevollen Abſtieg ins 
Tal ermöglichte. 8 
Von Hund und Lager fand ich keine Spur mehr. Aller 
Vorräte entblöſt, mußte ich dem Schickſal danken, das mir 
einen freundlichen Indio in den Weg führte. Zwei Wochen 
ſpäter erreichte ich mit feiner Hilfe die Transandenbahn 


Wenn du einmal dein Herz 
verſchenkſt. 


Skizze von Haus Freſenius. 


Die Schar der nur aus geſellſchaftlichen Rückſichten Ges 
ladenen war gegangen. Jetzt ſaß der Hausherr mit einigen 
guten Freunden im gemütlichen Zechwinkel. Der Diener 
hatte ſachkundig einen alten Burgunder in den Korb gelegt 
und noch zwei weitere Flaſchen bereitgeſtellt. Bald bes 
herrſchte das Thema die Unterhaltung, das immer auge⸗ 
ſchnitten wird, wenn Männer frohgeſtimmt beiſammen ſitzen: 
Frauen und Liebe. Der eine gab dies, der andere jenes 
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= Erlebnis zum beſten, alle aber kleideten ihre Erzählungen, 
dem Beiſpiel des alten Generals folgend, in den Schimmer 


jener Romantik, die, aus der Achtung vor dem Weib und 
der Ehrfurcht vor der Liebe geboren, die mit dieſem Him⸗ 
melsgeſchenk Bedachten in ihm weniger die ſinnliche Freude 
als vielmehr die „Minne“, den Frauendienſt erblicken läßt. 
Ein Vetter des Hausherrn, ein Junggeſelle von etwa fünfzig 
Jahren, der in einer anderen Stadt beheimatet war, erhielt 
das Wort: 

Ich will Ihnen erzählen, wie mir einmal von ſchöner 
Hand ein Korb geflochten wurde, noch ehe ich um ſie ange⸗ 


halten hatte. Es iſt der niedlichſte, den ich je bekommen, denn 
es fehlt ihm, jetzt aus der Entfernung betrachtet, nicht an 
Humor. Alter ſchützt vor Torheit nicht, und ſo bin ich wie 
der bekannte Eſel auch noch einmal zum Tanz aufs Eis 
gegangen. 


Eva war Mitte der e und Stenotypiſtin, Sekre⸗ 


tärin oder dergleichen, als ich fie in dieſer Eigenſchaft kennen 


lernte, da ich mit ihrem Brotherrn häufig geſchäftlich zu tun 
hatte. Wir freundeten uns an. Ihr ganzes friſches Weſen 
wirkte wie Sonnenſchein. Sie war offen und vertrauend, 


ſchien mir über ihr Alter vernünftig und ftand feſt und 


ſelbſtſicher im Leben. Hübſch war ſie natürlich auch. Wir 
kamen in einem kleinen Kreiſe, zu dem auch mein Freund 
Kurt Wehner gehörte, häufig zuſammen, bei Bier oder ge⸗ 
legentlich auch einmal bei einer Bowle. 

Sie können es ſich ja oͤenken: Aus der Freundſchaft, 
von mir anfangs ehrlich onkelhaft gemeint, wurde mehr, 
jedenfalls auf meiner Seite. Ich wollte es mir lange nicht 
eingeſtehen, bis ich ſchließlich zu bemerken glaubte, daß auch 


Evas Augen in mir etwas anderes ſahen als nur den 


Freund und Onkel. Da erwuchs mir ein Hoffen und Wün⸗ 
ſchen, gegen das ich vergeblich den Verſtand des „alten 
Mannes“ ins Treffen führte. 

Aber etwas anderes hielt mich damals davon ab, an 
Eva die entſcheidende Frage zu richten. Der kleine Kreis, 
von dem ich ſprach, war zum Kleeblatt geworden: Eva, Kurt 


5 und ich. 


Da mußte ich bemerken, daß Kurts Beziehungen zu Eva 


denen zwiſchen ihr und mir ſehr ähnlich wurden. Beim 


Freund fand ich das begreiflich — wie konnte man ſich in 
Eva nicht verlieben! — ſo ſehr mich auch die Erkenntnis 
ſchmerzte. Später hat er mir übrigens auf Freundeswort 
verſichert, daß er nie daran gedacht habe, mich bei Eva aus⸗ 
zuſtechen. 

Von dieſer weiß ich heute noch nicht, wem von uns 
beiden fie mehr zuneigte, ob ferner ihr Gebaren der Berech- 
nung entſprang, zwei Eiſen im Feuer zu haben, oder ledig- 
lich der ſpieleriſchen, z. T. wohl auch unbewußten Luſt am 
Erfolg im Liebeskrieg. Sie jedenfalls fühlte ſich von uns 


beiden umworben, wie ein Ereignis zeigte, das allerdings 


erſt eintrat, nachoͤem fie ſich innerlich ſchon einem Dritten 
zugewandt hatte. 

5 Wir ſaßen an einem ſchönen Sommerabend zu dreien 
auf der Terraſſe des „Hauſes am See“ bei einer Pfirſich⸗ 


bowle, aber die unbefangene Fröhlichkeit von früher wollte 


ſich nicht einſtellen. Eva ſchien ſchon ſeit einiger Zeit ver⸗ 


ändert, nicht mehr ſo offen wie einſt. Sie erzählte wortreich 


von einer kürzlich beendeten Reife, vermied aber alles Per: 


ſönliche, ihre Gedanken weilten anſcheinend bei ganz an⸗ 
deren Dingen. Es war, alles in allem, recht ungemütlich. 


Waßst tut ein Mann in ſolcher Lage? Er ſchaut ins 
Glas. Wir waren Männer. Bacchus ließ uns nicht im 
Stich. Die Spannung, die über uns lag, begann zu weichen. 
Ich wurde kühner in meinen Huldigungen, wohl in dem 
Gefühl, den unerquicklichen Zuſtand durch eine klare Frage, 
die klare Antwort erheiſchte, beenden zu ſollen. Da ſpielte 
die Muſik den damals neuen Schlager „Wenn du einmal 
dein Herz verſchenkſt“. Ich ſummte, Eva bedeutungsvoll 
anblickend, den Text mit; auch Kurt fiel ein. Am Seeufer 
paddelte ein Faltboot vorüber und machte, unſeren Blicken 
verborgen, feſt. Eva hatte es bemerkt und wurde ernſt, aber, 
als die Muſik geendet, huſchte ein geheimnisvolles Lächeln 
über ihr Geſicht: 

„Mein Herz ſoll ich euch ſchenken? Euch beiden? Dann 


muß ich es ja teilen. — Hier!“ Damit nahm ſie ein Waffel⸗ 


herz von der Schale, brach es ſauber mitten durch und legte 


vor jeden von uns eine Hälfte auf den Tiſch. 
deres habe ich nicht...“ und leiſe, kaum hörbar, „ mehr.“ 

War das Ernſt, war es Scherz? Keiner von uns beiden 
fand ſchnell ein Wort, ein befreiendes Lachen. Da gab uns 
Eva ſelbſt die Antwort auf die unausgeſprochene Frage. Sie 
en ſich: „Ich muß jetzt gehen. Habt Dank für alles! Lebt 
wohl!“ 

Sie reichte jedem eine Hand. Ich wollte ſie halten, dann 
begleiten. 

„Bitte, laßt mich allein gehen!“ Damit wandte ſie ſich 


kurz ab, ſchritt die Stufen hinab, ging die zehn, fünfzehn 
Meter zum Seeufer. 
hielt mich feſt: „Laß ſie.“ Und ſchon hörte ich den halblauten 


Ich wollte ihr nacheilen, aber Kurt 


Ruf: „Ernſt?“ Und die Antwort: „Hier, Eva!“ 
Kurz darauf glitt ein Paddelbbot mit zwet Inſaſſen 


durch den Lichtſchein der Lampen ins Dunkel. Es fehlte 


nur noch, daß die Muſik die „Barkarole“ ſpielte. — — 
Es war verdammt bitter damals. Hatte ich einen 


ſolchen Abſchied verdient? Doch ich kam darüber hinweg. 


Zuerſt half mir der Humor, der, im Grunde genommen, der 
Begebenheit anhaftete. Und dann — kann man überhaupt 
rechten mit der Frau, die man 28 
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* Die Nacht des Sternenfeſtes. In jedem japaniſchen 
Hauſe, wo ein Kind iſt, wird in der Nacht des Sternen⸗ 
feſtes, der maleriſchſten aller japaniſchen Feiern, das alte 
Märchen von der Prinzeſſin und dem Hirtenknaben er⸗ 
zählt. In dieſer Nacht „Tanabata Matſuri“ treffen ſich am 
Himmel die Sterne der Liebe, ein Symbol der Vereinigung 
der Prinzeſſin und ihres Geliebten. Die Budoͤhiſten 
glauben, daß in dieſer Nacht, dem ſiebenten Abend des 
ſiebenten Monats des alten Mondkalenders, ſich die Sterne 


Veda und Altair auch Shekujo (Prinzeſſin), und Keugyn 


(Hirtenknabe) genannt, das einzige Mal während des 
ganzen Jahres treffen. ö 
zeſſin und der Hirtenknabe heimlich verheiratet waren, day 
aber die Mutter der Prinzeſſin ihrer Tochter verbot, in 
des Hirten lieblicher Hütte zu wohnen. In einer Natht 
jedoch iſt es den Liebenden erlaubt, ſich am Ende des 
Amanogawa der Milchſtraße zu treffen, und ewige Liebes⸗ 
gelübde zu tauſchen. Kinder des ganzen Landes Japan ver⸗ 
ſammeln ſich in den Gärten ihrer Häuſer, wo Bambus⸗ 
wände mit Papier geſchmückt, anigeitellt und kleine Altäre 
errichtet werden. Auf dieſen Altären werden Opfer von 
Lebensmitteln für die „Sterne der Liebe“ aufgeſtellt. Dieſe 
Altäre zu ſchmücken und die Opfergaben vorzubereiten, 
macht den japaniſchen Kindern ebenſoviel Freude und Ver⸗ 
gnügen wie den Kindern des Weſtens das Schmücken des 
Chriſtbaumes. 


* Die glückliche Inſel. Triſtan da Kunia heißt eine ein⸗ 


ſame Inſel im ſüdlichen Teil des Atlantiſchen Ozeans. Der 
engliſche Miſſionar Philipp Laindſey iſt, nach dreijähri⸗ 
gem Aufenthalt auf dieſer Inſel, in Buenos Aires eingetrof- 
fen und nannte im Geſpräch mit dortigen Journaliſten dieſe 
kleine verlorene Inſel den glücklichſten Ort auf Erden. Die 
Inſel zählt 175 Einwohner, die von der übrigen Welt gänz⸗ 
lich abgeſchnitten ſind. Nur vom Hören wiſſen ſie, daß in 
der großen Welt elektriſch Licht, Flugzeuge und Automobile 
vorhanden ſind. Sie beſchäftigen ſich mit Landwirtſchaft und 
Viehzucht. Auf Triſtan da Kunia gibt es keine Behörden, 
kein Geld, kein Gefängnis. Die Geburtenzahl überſteigt die 
Zahl der Todesfälle, ſo daß die Bevölkerung der Inſel ſich 
allmählich vergrößert. Alle Inſelbewohner ſind engliſcher 
Abſtammung. Sie ſind alle geſund und kräftig und vertra⸗ 
gen leicht ſolche Entbehrungen, die die Geſundheit eines Mit⸗ 


teleuropäers beſtimmt ruiniert hätten. Während der letzten 


50 Jahre paſſierte auf der Inſel kein einziges Verßrechen. 
Die Inſel Triſtan da Kunia liegt nicht weit von St. Helena, 


„Ein an- 


eh Bunte chronik & | | 


Die Fabel erzählt, daß die Prin⸗ 


und ihr erſter Bewohner war der Korporal William Glas, € 


der der engliſchen Wache Napoleons angehörte. Zu ihm ge⸗ 


ſellten ſich einige ſchiffbrüchige Matroſen. 
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